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vorwort
Für viele Kinder und Jugendliche, die aus ver-
schiedenen Gründen zeitweise nicht mehr 
bei ihren Familien leben können, bietet die  
Mansfeld-Löbbecke-Stiftung individuelle Wohn-
möglichkeiten. Um Geschichte und Gegenwart der 
Stiftung für Kinder und Jugendliche anschaulich 
darzustellen, ist dieses Buch »Jeder kriegt die Kurve« 
entstanden. Viel Freude beim Lesen und Entdecken!
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»Braunschweig braucht keine Kinderanstalt! Faule Arme würden nur in der Sorglosigkeit 
  bestärkt – fleißige Arme können ihre Kinder selbst versorgen!« 

Jacob Friedrich Langenfeld, 
Mitglied der Stadtverwaltung Braunschweig, 

Gegner der Stiftung und ein echter Miesepeter, 
im Jahr 1832
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Überzeugung der Gründer David Mansfeld und Amalie Löbbecke lebte weiter: 
Kinder in Schwierigkeiten brauchen Hilfe. Mit weiteren Unterstützern grün-
deten sie im Jahr 1833 die »Pflegeanstalt«, und mit ihren Ideen waren sie ihrer 
Zeit weit voraus. So weit, dass die Stiftung noch heute ihren Namen trägt.

Amalie löbbecke sah streng aus, war aber sehr 
nett. Sie lachte gern, liebte Kinder und hatte ein 
Herz für die Armen und Schwachen. Da sie viel 
Geld geerbt hatte, konnte sie eine Menge spen-
den – für die Stiftung sowie andere wohltätige 
Einrichtungen. Und sie überzeugte auch andere 
Reiche, viel Geld zu spenden. Denn das war die 
größte Stärke der großzügigen Dame – Menschen 
zum Geben zu überreden.

David mansfeld hatte es nicht immer leicht im Leben. 
Er war ein sehr guter Mediziner und arbeitete als 
Geburtshelfer und Armenarzt (weshalb er die Probleme 
armer Menschen sehr gut kannte). Lange wurde sein Job 
nicht anerkannt und er musste sogar umsonst arbei-
ten. Außerdem wollte niemand sehen, wie schlecht es 
den Kindern armer Leute ging. Doch er ließ sich nicht 
entmutigen und gründete eine Einrichtung, in der die 
Kinder gut versorgt wurden. Am wichtigsten war ihm 
nämlich, dass den Schwächsten geholfen wird.

Die Mansfeld-Löbbecke-Stiftung hat eine spannende 
Geschichte. Denn es gab nicht nur rosige Zeiten, 
auch richtig harte Jahre waren dabei – und manch-
mal veränderte sich die ganze Einrichtung. Doch die 

zwei revoluzzer
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Um 1833 arbeiteten die meisten Männer täglich 14 (!) Stunden, zum Beispiel in der 
Braunschweiger Zuckerrüben-Fabrik. Trotzdem reichte das Geld nicht fürs täg-
liche Essen – also mussten auch die Frauen arbeiten. Ihre Kinder wurden zu Hause 
gelassen oder waren auf der Straße, weil sich keiner um sie kümmern konnte. 
Genau für diese Kinder wollten David Mansfeld und Amalie Löbbecke etwas tun.

Ein Bild aus den sogenannten »guten alten Zeiten«:  
Einen Lichtschalter gab es noch nicht. Wozu auch? Es 
gab keinen Strom in den Häusern – dafür viele Kinder, 
großen Hunger und ewige Sorgen um die Zukunft.  
Heute haben wir weniger Kinder, Internet und gut zu e 
essen – nur die Sorgen um die Zukunft sind geblieben.

täglich 14 stunden schuften

Richtig bunt sah das Leben damals nicht aus. Wenigstens lächelt Mama.
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Die physische und moralische Vernachlässigung, welcher 
eine so große Anzahl von Kindern ausgesetzt ist, weil ihre 
Eltern durch Nahrungssorgen sich außer Stande befinden, 
ihnen die zu ihrer körperlichen und geistigen Ausbildung 
erforderliche Aufsicht zu widmen, und die schon oft die 
traurigsten Folgen nach sich gezogen, hat Unterzeichnete 
veranlasst, diesem schon früher angeregten Gegenstand 
neuerdings ihre Aufmerksamkeit zu schenken, um Mittel 
zu finden, den traurigen Zustand dieser unglücklichen 
Kinder in etwas zu verbessern. 

Dem Beispiel so mancher anderen Städte folgend, könnte 
hier in Braunschweig gewiss schon im bevorstehenden 
Winter durch das Zusammentreten mehrerer, die sich für 
diesen Zweck interessieren, ein herrlicher Grund zu einer 
späterhin sich immer mehr erweiternden Anstalt gelegt 
werden, Kindern vom 2-ten bis zum 7-ten Jahre, deren 
Eltern am Tage außer dem Hause arbeiten müssen, und 
deshalb genötigt sind sie einzuschließen oder auf den Stra-
ßen herumlaufen zu lassen, während dieser Zeit in einem 
dazu gemieteten Lokale die nötige Wartung und Pflege 
angedeihen zu lassen.

Es ist deshalb der Wunsch der Unterzeichneten, mit 24 
Kindern den Anfang zu machen um zu sehen, ob und wie 
dieses Unternehmen sich einer allgemeinen Unterstützung 
der Einwohner Braunschweigs zu erfreuen haben werde, 
und werden alle die, welche Lust haben sollten, sich durch 
Beiträge diesem in seinen Wirkungen gewiss segensreichen 
Beginnen anzuschließen, hiermit ersucht, sich einer dersel-
ben zu erklären. 

Übrigens sind die Unterzeichneten sehr gerne erbötig alle 
sonstigen Sorgen, die mit der Aufsicht über ein solches 
Institut verknüpft sind, allein zu übernehmen.

Dies ist der Gründungsaufruf der »Verwahranstalt 
für dürftige Kinder« (so hieß damals die Mansfeld-
Löbbecke-Stiftung). Er ist in alter, kaum lesbarer 

Handschrift geschrieben, besteht aus viel 
zu langen Sätzen und ist wegen seiner um-

ständlichen Sprache schwer zu verstehen. Aber hinter 
den alten Wörtern steht ein sehr modernes Denken.

der gründungsaufruf

Wer will, kann ja mal versuchen die oben rot markierten Wörter 
in dem Gekritzel auf der rechten Seite zu finden.

Betreuung ist gemeint. Wartung und Pflege bekommen 
heutzutage nur Autos – aber die gab es damals noch nicht.
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Kind pünktlich um 6 Uhr abliefern

Bei Unpünktlichkeit: Eltern verwarnen

Kind muss schon gehen können

Kind darf noch nicht schulreif sein

Kind muss gewaschen sein

Und? Sind auch die Ohren sauber?

Kind muss gefrühstückt haben

Ist das Kind gekämmt?

Keine Läuse und Flöhe?

Haare kurz! Gilt auch für die Mädchen

Keine Kopf- oder Hautausschläge?

Keine schweren Krankheiten?

Kind brav und artig?

Ist die Kleidung ordentlich?

Zweites Frühstück um 9 Uhr: Roggenbrot

Stricken und Handarbeiten lernen

Bei gutem Wetter nach draußen gehen

Besuch der Oberaufseherin

Täglicher Arztbesuch

Mittagessen um 12 Uhr

Kein Herumrennen beim Essen

Kein Krach beim Essen

Gut lernen und üben

Nachmittags um 4 Uhr wieder Roggenbrot

Kind pünktlich abends um 7 Uhr abholen

Abendessen zu Hause

Wer versuchen will, die Liste für sich abzuhaken: Das klappt nur zum 
Teil – oder hattest Du schon mal »Besuch von der Oberaufseherin?«

mo di mi do fr sa so

Die Einhaltung der Regeln wurde täglich genau kontrol-
liert – es gab also viele Punkte auf einer Liste abzuhaken. 
Neben den Vorschriften für die Kinder gab es welche für 
die Eltern und auch einige für die Aufseherinnen. Es war 
also für jeden was Strenges dabei.

Das Leben ist nun mal kein Kindergeburtstag. Denn 
bei aller freundlichen Hilfe wurde im Alltag der 
Pflegeanstalt sehr auf »Pünktlichkeit«, »Ordnung«, 
»Reinlichkeit« und »Folgsamkeit« geachtet. Strenge 
Erzieherinnen, die damals »Aufseherinnen« hießen, 
passten auf die Kinder auf und öfters gab es schon 
mal einen Eintrag ins Dienstübergabe-Buch:

»Kinder während der Essenszeit sehr laut und hörten 
kaum auf die Klingel. Einige ernste Ermahnungen 
verhalfen jedoch zur Ruhe.«

Beim Essen also alles wie heute. Aber damals gab es 
schlimmere Probleme, zum Beispiel Läuse und Flöhe:

»Das Ungeziefer hat sich bei vielen Kindern wieder 
eingestellt. Die kleine Duderstadt hat dieserhalb die 
Anstalt verlassen müssen.«

 Sauberkeit war immer ein Thema:

»… die beiden Kinder Knospe wegen Unreinlichkeit 
fortgeschickt …«

ordnung ist das halbe leben

Stundenplan von damals
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ein reicher – hundert arme

Das Leben ist oft ungerecht, besonders bei der Geld-
verteilung. Es gab damals nur sehr wenige reiche 
aber sehr viele arme Menschen – und die starben 
auch noch früher, weil sie weder Ärzte noch Medika-
mente bezahlen konnten. Ein Beispiel aus dem Jahr 
1890: Bei den Reichen verstarb von hundert Babys 
eines an einer Darmkrankheit. Bei den ganz Armen 
waren nach einem Jahr über 50 Babys tot, also die 
Hälfte! Leider starben auch in der Mansfeld-Löbbe-
cke-Stiftung etliche Kinder an Krankheiten.

Wie man hier sieht: Damals 
gab es deutlich mehr Arme. 
Heute sieht das anders aus!
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Damals wurde der Lernstoff  noch 
mühsam eingetrichtert. Heute ist klar, 
dass man mit Spaß viel besser lernt. 
Wie in der Dr. David Mansfeld-Schule.schlau werden ohne spass

Kinder wurden damals wie kleine Erwachsene 
behandelt. Es wurde zwar auch gespielt, aber nie 
während der Unterrichts-Stunden – da herrschte 
Disziplin. Immerhin: Schläge waren verboten. 
Aber wer nicht aufpasste oder Blödsinn machte, 
für den gab es verschiedene Strafen:
 
An-der-Tür-Stehen

Am-Ofen-Stehen 

Ausschimpfen 

Entfernen aus der Klasse

Spielplatzverbot

Die Kinder waren noch klein 
und der Unterricht sollte sie 
auf die Schule vorbereiten. 
Hier ein paar Beispiele aus 
dem Stundenplan:

• Gedächtnis-Übungen

• Schreib-Übungen

• Buchstabier-Übungen

• Zähl-Übungen

• Sing-Übungen

• Denk-Übungen
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Der freundliche Herr Fröbel hatte auch Bewegungsspiele im Programm. 
Hier ein Turn- und Spielplatz, wie er ihn geliebt hätte.

endlich wird lernen lustig!

Nicht nur David Mansfeld und Amalie Löbbecke 
waren ihrer Zeit voraus, auch ein gewisser Friedrich 
Fröbel dachte sehr modern. Ab 1826 entwickelte er 
eine Idee: Kinder sind ganz anders als Erwachsene, 
darum muss sich das Lernen auch ganz nach ihnen 

richten. Er machte den Unterricht zu einer Art Spiel 
und das Rechnen wurde mit Kugeln, Würfeln, Lege-
täfelchen oder Stäbchen zum echten Spaß. Dieses 
Mal war die Stiftung nicht ganz so schnell, denn sie 
übernahm Fröbels Methode erst ab 1913.
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Andere Zeiten – anderes Essen. Was 
damals auf den Tisch kam, war nicht 
unbedingt lecker und die Abwechs-
lung war auch nicht sehr groß. 
Kleine Kostprobe gefällig?

• Saure Kartoffeln mit Speck
• Steckrüben mit Kartoffeln
• Reissuppe mit Kartoffeln
• Möhren mit Kartoffeln
• Graubrot
• Schwarzbrot
• Buchweizen-Grütze
• Hirse-Grütze
• Hafergrütze
• Erbsen
• Linsen
• Sauerkraut

satt werden damals und heute

Zubereitung: 
1. Hirse heiß abwaschen und 

dann kalt abspülen.
2. Milch, Salz, Zucker und 

Vanillezucker in einen großen Topf 
geben und aufkochen lassen.

3. Die Hirse in den Topf geben und 
noch einmal aufkochen lassen. 

Nun die Hirse ca. 15 Minuten 
auf kleiner Flamme quellen lassen.

4. Hirse heiß mit Zimt und Zucker 
bestreuen und servieren

Tipp: Schmeckt auch kalt sehr gut.

Das Essen in der Stiftung sollte nicht besser sein 

als bei den Kindern zu Hause (damit die Armut 

der Eltern nicht ganz so auffällt). Wenn Eltern 

ihren Kindern mal ein Frühstücksbrot dick mit  

Wurst, Käse oder Obst belegten, wurde der 

Belag weggenommen. Es sollten schließlich  

alle dasselbe essen, und darum war es  

ein Wurst-Raub für die gerechte Sache!

Hirsegrütze geht auch lecker:
Zutaten:
• 325 g Hirse
• 1 l Milch

• 1 Prise Salz
• 2 EL Zucker

• 1 Päckchen Vanillezucker
• Zimt und ZuckerÜbrigens: Grütze ist  

ein Brei, der aus Getrei-
de gekocht wird. Zum 
Beispiel aus Hirse, Hafer 
oder Weizen (siehe rechts). 
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Ohne Frauen läuft hier gar nichts rund.

Der 1. Weltkrieg war 
nicht nur schrecklich, 
sondern auch vollkom-
men sinnlos. Sogar heute 
weiß keiner so ganz genau, 
warum er überhaupt ange-
fangen hat. Sicher ist: Zwischen 
1914 und 1918 wurden ungefähr 
17 Millionen Menschen im Krieg 
getötet. Mit der Zeit ging es den 
Menschen immer schlechter, 
und auch in Braunschweig muss-
ten viele Männer ihre Arbeit  
verlassen, um zu kämpfen. Da-
mit überhaupt noch etwas 
lief, übernahmen Frauen die 
Jobs der Männer und konn-
ten sich darum nicht um ihre  
Kinder kümmern. Die Mans-
feld-Löbbecke-Stiftung war 
also (mal wieder) ganz 
wichtig, weil sie die Klei-
nen aufnahm und auch 
mit Essen versorgte. 

der erste weltkrieg:
männer machen kaputt, 
frauen räumen auf, 
kinder leiden



Zwischen 1922 und 1926 war die Stiftung geschlossen und konnte nichts für die 
Kinder tun. Der Grund: Ganz Deutschland hatte nach dem Krieg große wirt-
schaftliche Probleme. Plötzlich war das Geld nichts mehr wert und alle Preise 
wuchsen unglaublich in die Höhe (man nennt das »Inflation«). Die Eltern konnten 
die steigenden Kosten nicht mehr bezahlen – also sah es ziemlich finster aus.

1923 kostete ein Brot 192 Milliarden Mark – einen Brief zu ver-
schicken kostete 10 Milliarden: das sind 9 Nullen nach der 10!

die lichter gehen aus
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1926 wurde die Stiftung wieder eröffnet, und das war auch bitter nötig, denn 
die Probleme waren dieselben wie immer – die Eltern mussten lange arbeiten 
und keiner konnte die Kinder versorgen. Der Standort war der alte geblieben 
(das Gründungshaus in der Braunschweiger Leopoldstraße), dafür war der 
Name neu und lautete jetzt »Volkskindergarten«, obwohl er gar kein Kinder-
garten war. Alle waren froh über die Wiedereröffnung und in der Tageszeitung 
»Volksfreund« wurde ein begeisterter Artikel abgedruckt. Titel: »Denen die 
Obhut fehlt« – oder anders gesagt: »Die, um die sich keiner kümmert«.

es geht weiter

Das Geld war knapp und es gab im 
Haus auch nur wenige Möbel: einige 
alte Kindertische, Bänke aus rohem 
Holz und zum Schlafen ein paar große 
Matratzen für die ganz kleinen Kinder 
– und gar keine Spielsachen! Dazu wa-
ren die Wände in einem sehr hässlichen 
Giftgrün gestrichen. Doch die Leite-
rinnen, eine »Tante Trude« und eine 
»Tante Hedwig« taten alles, um es den 
armen Kleinen so schön wie möglich 
zu machen. Die Kinder waren einfach 
dankbar, dass sie einen Ort zum Spielen 
und etwas zu essen hatten. Denn das 
war viel, viel besser als gar nichts.

Auch wenn die Wände keine schöne Farbe hatten: 
»Grün ist die Hoffnung«, sagt man ja auch. 
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Kein Vergleich mit den heutigen Einzelzimmern in den
Wohngruppen: 1927 mussten die Kinder noch zusammen  
in einem großen Saal schlafen. Das war kuschelig eng,  
aber jeder bekam mit, was der andere machte. Und 
gut gerochen hat‘s wohl auch nicht immer. Das hier war 
übrigens der Schlafsaal des Hauses in Hahnenklee.
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Anfang der 30er-Jahre ging es den Menschen immer noch sehr schlecht. Und 
wer in Not ist, der kann oft nicht mehr klar denken und lässt sich mit Idioten 
ein. Genau so kam Adolf Hitler an die Macht: Viele Deutsche glaubten, er kön-
ne ihre Probleme lösen und wählten seine Partei, die Nationalsozialisten, auch  
Nazis genannt. Die Folgen waren grausam, denn jeder, der eine andere Mei

nung hatte als die Nazis, wurde nun terro-
risiert, verhaftet oder sogar umgebracht. 
Einen besonderen Hass hatten die Nazis 
auf Juden, Behinderte und viele andere 
Gruppen, die sie für schwach hielten – und 
die sie deswegen umbrachten. Im Septem-

ber 1939 zeigte sich der ganze Wahnsinn: Auf Hitlers Befehl griff Deutschland 
seine Nachbarländer an und begann so den 2. Weltkrieg. Er dauerte in Europa 
bis zum Mai 1945 und forderte mindestens 50 Millionen Tote. Dazu haben die 
Nazis noch um die 6 Millionen Juden ermordet! Um den Krieg zu beenden, 
begannen die angegriffenen Länder damit, Deutschland zu bombardieren und 
dabei wurden viele Städte zerstört (auch Braunschweig, siehe nächste Seite).

der zweite weltkrieg

Immer wenn die Bomber im Anflug waren, wurden die Kinder 
der Stiftung in den Bunker gebracht, einen Schutzraum. Dort 
saßen sie oft den ganzen Tag lang in Todesangst und hofften, 
dass sie nicht getroffen werden. Zurecht, denn bei einem Bom-
benangriff im November 1943 wurde eines der Stiftungshäuser 
so stark beschädigt, dass man nicht mehr darin wohnen konnte. 
Die Kinder mussten dann umziehen – in ein Ferienheim in 
Hahnenklee, der heutige Emmas-Ruh-Weg.



Unvorstellbar eigentlich – Am 15. Oktober 1944 brennt ganz Braunschweig, nachts war es taghell.

braunschweig brennt

»Brand von Braunschweig«, gemalt von Walter Hoeck.
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endlich! der krieg ist vorbei.

Deutschland war kaputt. Viele Häuser waren zerstört und auch Braunschweig 
musste neu aufgebaut werden. Es ist ja schon anstrengend genug, ein einziges 
Zimmer aufzuräumen – also kann man sich vorstellen, wie schwer diese 
Aufgabe war. Weil auch Geschäfte und Fabriken zerbombt waren, konnte man 
praktisch nichts kaufen. Besonders Lebensmittel waren sehr knapp, und sie 
reichten nicht für jeden. Trotzdem: Alle waren froh, dass es endlich Frieden gab 
und blickten nach vorn. Auch die Stiftung, die immer noch Volkskindergarten 
hieß, tat alles, damit es den Kindern wieder besser ging.

Der Kindergarten war zu klein. Die Kleinen mussten 
sogar Schlange stehen, wenn sie mal aufs Klo wollten! 
Besser wurde es erst im August 1947, als eine Baracke, 
also ein einfaches Holzhaus für 40 Kinder gebaut  
wurde. Da es keine Betten gab, wurde aber immer noch 
auf dem Boden geschlafen.

Nach dem Krieg gab es zu wenig Kohle zum Heizen.  
Ausgerechnet zu der Zeit waren die Winter sehr streng, 
so dass die Menschen schrecklich frieren mussten. Auch 
im Volkskindergarten wurde viel gebibbert – obendrein 
hatten die Kinder meistens keine warme Kleidung.  
Da hieß es: näher zusammenrücken!

Die Frauen in der Kindergarten-Küche waren sehr  
erfindungsreich: Damit die Kleinen wenigstens etwas  
im Magen hatten, wanderten auch seltsame Zutaten  
in den Kochtopf. Oft gab es getrocknete Rübenblätter,  
die nicht besonders beliebt waren. Aber immer noch 
besser als nichts.

Smartphones gab es noch lange nicht – Musik und gute Laune machte man einfach selbst.
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In den 50er Jahren ging es dem ganzen 
Land immer besser. Es ging so schnell 
aufwärts, dass man diese Zeit heute 
noch das »Wirtschaftswunder« nennt. 
Auch im Volkskindergarten ging es 
wieder darum, Spaß zu haben. Zum 

Beispiel gab es öfters Ausflüge in den Park, wobei die Größeren die ganz 
Kleinen mit dem Bollerwagen hinter sich her zogen. Manchmal machten die 
Kinder sogar eine Busreise in die Umgebung, konnten mal was Neues sehen 
und hatten hinterher viel zu erzählen.

der spass kommt zurück

Endlich gab es auch Musikinstrumente, wie Tri-
angeln, Trommeln, Flöten, Xylophone und Geräte, 
die ordentlich Krach machen konnten. Die Musik 
wurde also selbst gemacht, und das trainiert das 
Gefühl für Musik. Gilt übrigens heute noch.
 
Sogar der Weihnachtsmann konnte jetzt viel mehr 
verteilen, denn auf den Weihnachtsfeiern bekam 
jedes Kind Süßigkeiten und ein richtiges Geschenk. 
Da fühlten sich alle ganz feierlich.

Wären die beiden Gründer der Stiftung noch am  
Leben gewesen, dann hätten sie sich besonders 
über den 2. Dezember 1955 gefreut. Ab diesem Tag 
trug der Volkskindergarten den neuen Namen 
»Mansfeld-Löbbecke-Kinderstiftung von 1833«.

	 Stiftung … 

	 Stiftung?

Was genau ist eigentlich eine Stiftung?

Der Höhepunkt jedes Sommers war ein großes Fest mit 
allem, was Kindern Freude macht: verschiedene Buden, 
Märchenspiel, Marionettenbühne und jede Menge 
leckeres Essen. Heutzutage gibt es natürlich ein anderes 
Programm – aber das Essen ist so beliebt wie damals.
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was ist eigentlich eine stiftung?

Wenn jemand viel Geld hat 
und etwas Gutes tun will, 
dann gründet er eine Stiftung. 
Und das geht so:

Zuerst wird der gute Zweck  
festgelegt. Bei der Mansfeld- 
Löbbecke-Stiftung war es im 
Jahr 1833 natürlich die Unter-
stützung notleidender Kinder. 

Dann wird das gestiftete Geld 
zur Bank gebracht und auf ein 
Konto eingezahlt. Die Bank 
zahlt dafür eine Belohnung, 
die Zinsen, und so wird das 
Geld mehr.

Die Zinsen werden nun wieder 
abgehoben vom Konto, um 
die Ausgaben der Stiftung zu 
bezahlen: zum Beispiel Essen 
für die Kinder, die Miete, oder 
das Gehalt der Erzieherinnen. 

Wichtig: Es werden wirklich 
nur die Zinsen vom Konto 
genommen. Das viele Geld 
vom Anfang bleibt bei der 
Bank und kann wieder mehr 
werden. So kann die Stiftung 
auf Dauer arbeiten und wird 
nicht ärmer.

Heute muss die Mansfeld-Löbbecke-Stiftung 
nicht mehr vom alten Stiftungsgeld leben. Sie 
ist so anerkannt (auch im Ausland), dass die 
Plätze in den Wohngruppen sehr begehrt sind 
und von den Ämtern gut bezahlt werden. Die 
genaue Erklärung wäre sehr kompliziert, also 
wird hier jetzt mal der Schlusspunkt gesetzt

Stift und Stiftung?  
Hat natürlich nix zu tun 
miteinander. Aber wie 
man sieht: Ein Stift kann 
manchmal Sinn stiften.
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Ende der 60er Jahre gab es kaum noch Armut – aber trotzdem Probleme in 
vielen Familien. Die Frage war: Wie kann man am besten helfen? Die Stiftung 
entschied, sich um Kinder mit Schwierigkeiten zu kümmern. Wie man das 
richtig macht, dafür gab es noch keine Regeln. Und die Mitarbeiter mussten 
sich immer wieder fragen, ob sie noch auf dem richtigen Weg sind. Aber die 
60er Jahre waren sowieso eine verrückte Zeit, in der man alles in Frage stellte. 

wo geht‘s lang? die neuausrichtung.

25. Januar 1967: 
»Zweck der Stiftung ist es, entwicklungsgehemmte Kinder 
in Heimpflege zu fördern, ferner auch anderen hilfs
bedürftigen Kindern, Jugendlichen und Heranwachsenden 
im Geiste der Jugendwohlfahrtsgesetzgebung zu helfen.«

»Ein Kind, das Schwierigkeiten macht, hat auch Schwierigkeiten.« Alfred Adler

Blumen waren in den 60er Jahren 
ein Zeichen für Frieden und man 
bezeichnete die Kriegsgegner auch 
als »Blumenkinder«. Außerdem sind 
Blüten einfach hübsch.



42 43

Die ganze moderne Welt spinnt ein bisschen. Denn 
es gibt heute einiges, was die Menschen seelisch 
krank macht: Leistungsdruck, Geldsorgen, Zukunfts-
angst, Arbeitslosigkeit und viele andere Probleme. 
Das alles kann Familien kaputtmachen. 

haben wir nicht alle ‘ne macke?
Es ist ganz normal, wenn ein junger Mensch dabei Schwierigkeiten bekommt. 
Trotzdem wird er deswegen oft schief angeguckt – gerade so, als wäre er selber 
Schuld. Schuld? Die Mansfeld-Löbbecke-Stiftung denkt ganz anders und un-
terstützt solche Kinder – und ganz schwerpunktmäßig Jugendliche und junge 
Erwachsene, denn ihre Probleme sollen nicht »mitwachsen.« Kurz und bündig:  
jeder Mensch hat Macken und (auch deswegen) – jeder ist einzigartig!

Krawatten-Tick

Einweihung der »Neue Waldschule Hahnenklee«, 1986. 
Mal angenommen: wenn jeder hier nur eine Macke 
hätte, dann sähe das ungefähr so aus …

Schnelle Autos

Trägt nur gelbe Pullover

Eintracht Braunschweig-Fan

Kann nicht verlieren

Hält sich für besonders schlau
Findet alles doof

Denkt, sie kann nix

Mag sich nicht

Isst zu viel bei Stress Angst vor Wespen

Pupst gern Isst seine Popel

Sagt gern das Gegenteil

Schaut zu viel fern

Jähzornig

Lässt sich zu viel gefallen

Macht sich zu viele Sorgen

Macht sich zu wenig Sorgen

Ist schnell beleidigt

Glaubt, alle sind gegen Ihn

Hat Angst vorm Zahnarzt

Hat Höhenangst

Sammelt Gartenzwerge

Kann ohne Kuscheltier nirgends hin

Redet nicht gern

Glaubt, krank zu sein

Macht gern was kaputt

Geht nur auf jeder zweiten Gehwegplatte

Kann nichts wegschmeißen

Glaubt an UFOs

Jammert gern

Schuh-Tick

Versteckt sich gern.

Findet sich zu dünn

Fühlt sich verfolgt

Kauft Klamotten ohne Ende

Kann nicht stillsitzen

Fürchtet sich im Dunkeln

Kann nicht nein sagen

Steht gern im Mittelpunkt

Geht nie ohne Regenschirm raus

Findet sich zu dick

Angst vorm Friseur

Glaubt an den Weihnachtsmann

Kann nicht weinen

Redet nicht gern

Macht sich in die Hose (manchmal)

Schlafwandler

Schüchtern Errötet schnell

Kann sich schlecht konzentrieren
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Die Stiftung hat mittlerweile 
ein neues Logo. Sie zeigt damit, 

was ihr wichtig ist. Die Figuren in verschiedenen Farben haben eine klare 
Botschaft: Jeder Mensch ist anders und hat auch seinen eigenen Platz im Leben. 
Drei Wörter erklären, wie diese Haltung umgesetzt wird. ERKENNEN heißt: 
gut zuhören und genau hinsehen, um jemanden richtig kennenzulernen – mit 
allen Stärken und Schwächen. Um zu VERSTEHEN, muss man versuchen, auch 
mal wie der andere Mensch zu denken und dann überlegen, auf welchem Weg 
es am besten vorwärts geht. Und BEGLEITEN bedeutet natürlich, einen jungen 
Menschen nicht allein zu lassen und Hindernisse gemeinsam zu überwinden. 
Wie das nun ganz genau läuft, kann jeder täglich in der Stiftung selbst erleben.

neues logo? ist doch logisch! Wie man hier erkennen kann: Das 
neue Logo bedeutet etwas. Es steht 
für etwas, das jeder verstehen kann. 
Und es wird die Stiftung wohl noch 
viele Jahre begleiten.
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Vernetzung bedeutet, daß viele Computer miteinander verbunden sind. 
Dadurch kann man zum Beispiel Dinge im Internet finden, sich Nach-
richten schicken, sich gegenseitig bei der Arbeit unterstützen etc. …

Was ein QR-Code ist, muss man niemand 
mehr erklären: Hier kann man – ganz 
digital – mehr über die Stiftung erfahren.

Digitalisierung funktioniert dank der Computer. Die meisten Menschen haben einen 
PC (Personal Computer). Computer sind inzwischen fast überall eingebaut: zum 
Beispiel in Autos, Flugzeugen, Waschmaschinen … und natürlich in Smartphones. 
Digitalisierung bedeutet: diese Computer können alle miteinander verbunden werden 
und Daten austauschen.  Was bedeutet das nun für die Mansfeld-Löbbecke-Stiftung? 

Mittlerweile leben fast 250 
Kinder, Jugendliche und junge 
Erwachsene in den Wohn-
angeboten. Das sind in etwa 
doppelt so viele wie noch vor 
15 Jahren. Da gibt es natürlich 
eine Menge zu organisieren. 
Auch am neuen Geschäftssitz 
der Stiftung in Wolfenbüttel 
wird die Arbeit immer mehr 
auf »digitalem Weg« erledigt 
– weil so alles viel einfacher 
und auch schneller geht. 
Verstaubte Aktenordner und 
Faxgeräte gibt es schon lange 
nicht mehr. Aber das Wich-
tigste ist natürlich noch da: 
Die Menschen!

ohne digitalisierung geht nix!
aber wie geht eigentlich digitalisierung?
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die leitlinien

Wir freuen uns über die Einzigartigkeit jedes Menschen. Anders wär‘s auch langweilig.

Auch die Mitarbeiter*innen müssen immer noch was dazulernen.

Respekt und Wertschätzung für jede*n! Streiten ja, aber mit Verstand.

Jede*r soll auf ihre/seine Fragen ehrliche Antworten bekommen. 

Spontan, kreativ & individuell zu sein macht stark – auch wenn es etwas Mut braucht.

Das Zusammenleben gestalten wir gemeinsam mit den Kindern und Jugendlichen.

Jede*r soll aus sich herausholen können, was in ihr/ihm steckt.

Für Betreute wie Mitarbeiter*innen gilt: Bei Problemen gibt es immer einen Weg.

Die Stiftung will immer besser werden. Dafür 
strengen sich die Mitarbeiter*innen jeden Tag 
richtig an. Und dabei helfen klare Leitlinien. 
Diese werden immer wieder überprüft, und zwar 
gemeinsam mit den Kindern und Jugendlichen.  
Denn Wohnangebote und Schule sind ja für die 
jungen Menschen da.
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Wie man sieht, wechselte die Stiftung 
mehrfach ihren Namen. Doch eines ist 
immer gleich geblieben – der Einsatz 
für die gute Sache.

Pflegeanstalt für dürftige Kinder Kleinkinderbewahranstalt Volkskindergarten Mansfeld-Löbbecke-Kinderstiftung von 1833 Mansfeld-Löbbecke-Stiftung von 1833

es bleibt dabei: alles ändert sich



Wir bedanken uns ganz herzlich bei Herrn 
Prof. Dr. h.c. Gerd Biegel, der das Buchprojekt 
mit Sachverstand und persönlichem Einsatz 
unterstützte. Insbesondere seine Stiftungs
chronik »KINDER – BÜRGER – STIFTUNG« war 
ein unverzichtbarer Leitfaden und eine große 
Hilfe bei der Erstellung dieses Buches. Da hier 
viele Sachverhalte vereinfacht wurden, emp-
fehlen wir die Chronik all jenen, die Genaueres 
über die Mansfeld-Löbbecke-Stiftung von 1833 
erfahren möchten.

Außerdem danken wir Herrn Frank Ehrhardt, 
der mit seiner Chronik »Hirsegrütze und Pizza« 
ebenfalls interessante Einblicke in die Stiftung 
gibt. Auch seinem Werk haben wir wertvolle 
Anregungen entnommen.
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Gab es schon immer so viele Wohngruppen in der 
Mansfeld-Löbbecke-Stiftung von 1833? Was wurde 
in der Schule gelernt? Hat man damals auch Pizza 
gegessen? Wie schlimm war es im Krieg? Und seit 
wann ist alles so wie heute?

Wer wissen will, wie sich die Stiftung seit ihrer 
Gründung um junge Menschen in Schwierigkeiten 
gekümmert hat, findet hier durch alle Zeiten 
interessante Einblicke in den Alltag von Kindern, 
Jugendlichen, Betreuerinnen und Betreuern. Das 
Leben sah früher oft ganz anders aus, aber das Ziel 
war immer dasselbe: gegenseitige Unterstützung. 


